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Neues aus Forschung und Lehre

Unabhängig von den Kabalen des politi-
schen Tagesgeschäfts lassen sich derzeit
drei Grundthematiken erkennen, die Ge-
sellschaften weltweit beschäftigen. Ers-
tens: Klima und Nachhaltigkeit. Zwei-
tens: Digitalisierung. Und drittens: so-
ziale Gerechtigkeit. Ich benenne diese
Themen ohne Priorisierung. Aber es gibt
Zielkonflikte. Zur Lösung dieser Zielkon-
flikte sind die – auch kontroverse – wis-
senschaftlicheDebatte, die erkenntnisba-
sierte Politikberatungund ein resultieren-
der konstruktiver Diskurs zwischen Poli-
tik undWissenschaft essenziell.
Klima undNachhaltigkeit beschäftigen

uns schon lange, aber viel zu lange ist
nicht genug passiert. Als junger Umwelt-
informatiker schrieb ich 1992: „Vorweni-
gen Jahrennoch ein obs-
kures Anliegen von
Randgruppen, die es
sich gefallen lassen
mussten, als ‚Ökopaxe’
in die linke Ecke gestellt
zu werden, besteht nun
jedenfalls in den westli-
chen Industriegesell-
schaften breiter Kon-
sens über den hohen
Stellenwert, der demSchutz unsererUm-
welt eingeräumt werden muss.“ Die He-
rausforderungen waren bekannt. Gleich-
wohl sind wir – inzwischen 27 Jahre spä-
ter – nicht wesentlich weiter.
Auch in der Digitalisierung muss mehr

passieren. Schon die Urahnen der Infor-
matik, allen voran Alan Turing, später
auchderNamenspatronunseresneuenIn-
stituts für die vernetzte Gesellschaft, Jo-
seph Weizenbaum, machten sich Gedan-
kenüberdiegesellschaftlichenImplikatio-
nen ihres Tuns. Aber die staatliche Regu-
lierung der Informationstechnik konnte
mit den technischen Fortschritten nicht
mithalten.Hiermussdringendnachgebes-
sert werden. Nicht der Wettbewerb um
möglichst wenig Regulierung führt zum
Ziel, sondern die wissenschaftsbasierte
und politikgetriebene kluge Regulierung
entlang der jeweils geltenden politischen
undmoralischenZielsetzungen.
Soziale Gerechtigkeit schließlich be-

schäftigt die Menschheit von jeher.
Neuere Debatten wie die um das bedin-
gungslose Grundeinkommen oder auch
die Digitalsteuer zeigen, dass der Status

quo nicht reicht. Ge-
rade die Digitalisie-
rung sorgt viele Bür-
gerinnen und Bür-
ger, abgehängt zu
werden,während ei-
nige wenige Firmen
und Individuenuner-
messlichen Wohl-
stand anhäufen. Be-
wegungen wie die
Gelbwesten oderEx-
tinctionRebellionof-

fenbaren, wie groß die Ängste sind und
wiemöglicheZielkonflikte zwischenUm-
weltschutz und sozialerGerechtigkeit po-
larisieren.
Auch die Universität Potsdam arbeitet

intensiv an diesen großen gesellschaftli-
chen Fragen. Was uns beschäftigt, tragen
wir – wie mit dieser Zeitungsbeilage –
auch in die Öffentlichkeit. Dabei steht
stets die Frage im Raum, wie der Dialog
zwischen Wissenschaft und Politik in ei-
ner freien demokratischen Gesellschaft
aussehen sollte.Der Bundespräsident hat
dies kürzlich in seiner Rede im Futurium
trefflich zusammengefasst: „Politik muss
sich immerwieder zumuten, den Rat von
Experteneinzuholen, unddieseExpertise
auch gegen die notorischenVereinfacher,
StimmungsmacherundPopulistenvertei-
digen. Aber mein Appell gilt auch umge-
kehrt.AuchdieWissenschaft,geradeweil
sie besondere Freiheiten und Privilegien
genießt, trägt eine besondere Verantwor-
tung für dasGelingen vonDemokratie.“
Viele Wissenschaftlerinnen und Wis-

senschaftler haben diese Botschaft ver-
standen. Ihre Erkenntnisse sind essen-
zielle Grundlage der demokratischen De-
batte, wohl wissend, dass bei der Ent-
scheidungsfindung ganz unterschiedli-
che Argumente gegeneinander abgewo-
gen werden müssen. Diese Pluralität ist
für unsere Demokratie charakteristisch
und lebensnotwendig. Nur so lässt sich
die Komplexität unserer Welt bewälti-
gen, nur so kannWissenschaft auch wei-
terhin nachhaltig zumWohl der Mensch-
heit beitragen.

— Der Autor ist Präsident der Universität
Potsdam

In seiner vielfach zitierten Rede 2017 an
der Sorbonne regte Frankreichs Staatsprä-
sident Emmanuel Macron die Gründung
Europäischer Universitäten an. Mit
EDUC, der European Digital UniverCity,
nimmt eine solche Universität nun Gestalt
an. Worum geht es dabei, Herr Schwei-
gert?

Mit der von der Europäischen Kommis-
siongefördertenEuropeanDigitalUniver-
Citywollenwir eine völlig neue Formder
Zusammenarbeit finden.Studierendevon
sechsUniversitäteninfünfLändernerhal-
ten einen gemeinsamenRaum, in dem sie
nicht nur auf die digitalen Angebote der
beteiligten Hochschulen unkompliziert
zugreifen können. Er soll auch ihre reale
Mobilität in innovativerWeise fördern. In

dieserVertiefungdesBo-
logna-Prozesseswerden
die Studierenden ihre
Curricula eigenständig
zusammenstellen kön-
nen und auch in digita-
lenLernszenarienmitih-
ren europäischen Kom-
militonen kommunizie-
ren. EDUC wird die
Mehrsprachigkeit,Inter-
disziplinarität, Mobili-

tät und Inklusion unterstützen und so die
Studierenden optimal auf die Herausfor-
derungen einer grenzüberschreitenden,
digitalisiertenArbeitswelt vorbereiten.

Neben der Universität Potsdam gehören
die Universitäten Paris Nanterre und Ren-
nes in Frankreich, Cagliari in Italien, Pécs
in Ungarn und Brno in Tschechien zum
Konsortium. Wie haben sich die Partner
gefunden?

Die Keimzelle bildete zweifelsohne die
deutsch-französische Juristenausbil-
dung, die uns seit Jahrzenten mit Paris
Nanterre verbindet. Über gegenseitige
Empfehlungen und bestehende Koopera-
tionen kamen die anderen Hochschulen
hinzu. Allesamt sind international gut
vernetzt und regional fest verankert. Ge-
meinsamhabenwir rund160000Studie-
rende und 20 000 Beschäftigte in Lehre,
Technik und Verwaltung.

Wie sieht die Zusammenarbeit konkret
aus?Worin geht EDUC über die bereits be-
stehenden Kooperationen innerhalb Euro-
pas hinaus?

Alle sechs Universitäten verfügen über
ein umfassendes Lehrspektrum. Aber
nicht alle müssen alles machen.Manches
lässt sich auch teilen. Basiswissen zum
Beispiel, aber auch sehr spezifische The-
men können und müssen nicht von allen
Hochschulen gleichermaßen vermittelt
werden. Hier kann eine Spezialisierung
mit Blended-Learning-Angeboten interes-
sante und wichtige Synergien erzeugen.
EDUC wird über eine digitale Plattform
verfügen, auf der die Partnerunis ihre In-
halte einstellen.AlleMitglieder der betei-
ligten Universitäten können dann darauf
zugreifen.

Wie bringen sich die einzelnen Partner ein?

Im Projekt hat jede Hochschule ein spe-
zielles Aufgabenfeld übernommen. Die

Universität Cagliari zum Beispiel wird
sich um Fragen der Forschung kümmern
unddafür sorgen, dass sichdieStudieren-
deninderEuropeanDigitalUniverCityan
aktuellen wissenschaftlichen Projekten
orientieren und auch beteiligen können.
Die Universität Potsdam engagiert sich
vorallembeimAufbauderdigitalen Infra-
strukturundderEntwicklungneuerLehr-
undLernszenarien.DieMasarykUniversi-
tät inBrnoverfügtüber langjährigeExper-
tiseinderbarrierefreienphysischenMobi-
lität. Die Entwicklung von virtuellenMo-
bilitäten undAustauschszenarien betreut
wiederum die Universität Rennes. Pa-
ris-Nanterre spezialisiert sich auf die In-
terdisziplinarität der Curricula auf Mas-
ter-Ebene. Die Universität Pécs schließ-
lich bringt ihre Erfahrungen in der Ver-
knüpfungderHochschulenmitwirtschaft-
lichen und gesellschaftlichen Akteuren
ein.

Potsdam hat die Gesamtleitung des Pro-
jekts. Was kommt da auf Sie zu?

Das ist schon eine ordentlicheHerausfor-
derung. Und ein großer Vertrauensbe-
weis. Immerhin sind wir im Verbund die
jüngste Universität. Unser Vorteil ist si-
cher, dass unsere Strukturen noch nicht
so festgezurrt sind und wir relativ flexi-

bel agieren können. Wir bilden derzeit
ein sechsköpfigesTeam,das alleAktivitä-
ten und Prozesse koordiniert. Außerdem
sind wir in die Digitalisierung der Lehre
unddieAnpassungderVerwaltungsstruk-
turen eingebunden. Unser Ziel ist es ja,
einen Raum zu kreieren, in dem wir mit
möglichst geringen administrativen Hür-
den und frei von kulturellen und sozialen
Hindernissen zusammenarbeiten kön-
nen. Aber wie organisiert man einen per-
manent fließenden Informationsaus-
tausch zwischen sechs verschiedenen
Universitäten?Daswird auchdie16ande-
ren, von der Europäischen Kommission
gefördertenHochschulallianzen beschäf-
tigen. Wir werden uns darüber austau-
schen.

Ein Ziel des Projekts ist es, die Inklusion zu
unterstützen.Was kann EDUC, was in den
einzelnenUniversitäten bislang nichtmög-
lich war?

Inklusion ist ein übergreifendes Thema
unserer Allianz, das auf ganz unter-
schiedlichen Ebenen wirksam wird. Mit
der Universität Masaryk haben wir ei-
nen Partner, der sich auf die Inklusion
von Studierenden mit körperlichen Ein-
schränkungen in physische Mobilitäten
spezialisiert hat. Auchwollenwir gerade

denjenigen Studierenden interkulturelle
Erfahrungen ermöglichen, die sich mit
erheblichen finanziellen Einschränkun-
gen konfrontiert sehen, wenn es um ein
Auslandsstudium geht. Inklusion bedeu-
tet hier vermehrt, virtuelle Mobilitäten
oder Kurzzeitaufenthalte nutzen zu kön-
nen. Egal ob Studierende, Wissenschaft-
ler, Administration oder Unileitung –
hiermüssenwir alle an einemStrang zie-
hen.

Schon heute verstehen sich viele Studie-
rende als junge Europäer. EDUC soll ihnen
helfen, europäischeKompetenzen zu entwi-
ckeln? Worauf kommt es dabei an?

Vor allen Dingen darauf, Diversität und
Andersartigkeit als etwas Positives, als
Bereicherung zu begreifen. In der gegen-
wärtigen politischenAtmosphärewird es
immer wichtiger zu verstehen, dass wir
die ProblemedesKlimawandels, der digi-
talisierten Arbeitswelt oder der sozialen
Gerechtigkeit nicht durch Ausschluss
und Abgrenzung lösen werden. Schließ-
lich sind dieKonsequenzen dieser Verän-
derungen selbst schon grenzüberschrei-
tend. Inzwischen fordern auchdie Studie-
renden von den Universitäten, verstärkt
digitale, interkulturelle oder transversale
Fähigkeiten zu vermitteln. Denn nur

diese werden es ihnen erlauben, in der
neuenWelt zu bestehen.

Die Förderung läuft zunächst über drei
Jahre. Wie sorgen Sie für die Nachhaltig-
keit des Projekts?

Wir müssen in dieser Zeit Strukturen
schaffen, die das Fortbestehen von
EDUCsichern.Noch sindwirwie ein klei-
nes Schnellboot, das sich wendig durch
die unterschiedlichen Gewässer manö-
vrieren lässt. In den kommendendrei Jah-
renwerdenwir nicht nurNeues schaffen,
sondern uns auch –womöglich und sinn-
voll – strukturell aneinander anpassen
und Inhalte harmonisieren, ohne dabei
unsere Verschiedenheit aufzugeben. In
dennationalenBesonderheiten liegt ja ge-
rade die Stärke, die wir nutzen wollen. In
zehn bis 15 Jahren soll es Studierenden
möglich sein, innerhalb unserer Allianz
Zeit, Ort und Inhalt ihres Studiums weit-
gehend selbst zu bestimmen. Sie erhalten
dann auch nur noch einenAbschluss: den
der European Digital UniverCity, der
dank einer abgestimmten Internationali-
sierungsstrategie weltweit Gewicht ha-
ben wird.

— Das Gespräch führte
Antje Horn-Conrad
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ersten 17 Allianzen. Die Universität Potsdam ist eine von drei deutschen Hochschulen, die den Aufbau einer der Allianzen leitet.  Foto: Rectorat de Paris/Sylvain Lhermie
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„Einen gemeinsamen Raum schaffen“
Europäisch, digital,

inklusiv:
Der Vizepräsident für

Internationales
Florian Schweigert über

die European Digital
UniverCity
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Um die „Zukunft des Kulturellen Erbes
im Modernen Europa“ geht es in einer
neuen Strategischen Hochschulpartner-
schaft innerhalb des Erasmus+Pro-
gramms. Potsdam wird hierfür in den
kommenden drei Jahren engmit denUni-
versitäten Krakau, Bologna, Riga, Bor-
deaux, Athen, Kopenhagen und Luxem-
burg zusammenarbeiten unddie dortigen
Bibliotheken, Literaturarchive und Mu-
seen einbeziehen. Das an der Philosophi-
schen Fakultät angesiedelte Projekt wird
von Iwan-Michelangelo D’Aprile und sei-
nenMitarbeitern an derProfessur „Kultu-
ren der Aufklärung“ koordiniert. Som-
merschulen, Ausstellungen und Digitali-
sierungen, Gastdozenturen sowie der
Austausch von Lehrenden zwischen den
beteiligten Orten sind geplant. Den Do-

zierenden öffnen sich damit neue Per-
spektiven in Lehre und Forschung. Und
die Studierenden erhalten Gelegenheit,
für ein Semester oder Praktikum an eine
der Partnerinstitutionen zu gehen.
Die Idee entstand im Vorgänger-Pro-

jekt zu „MedienpraktikenderAufklärung“
mit den Universitäten Bordeaux, Riga
undTartu. „Wirwerdennun in einemgrö-
ßerenKontext nach der sozialen undpoli-
tischen Bedeutung des kulturellen Erbes
im modernen Europa fragen“, sagt Pro-
jektmanager Kaspar Renner. Ein Ziel sei
es, Handschriften des 18. und 19. Jahr-
hunderts, die an der Jagiellonen-Biblio-
thek in Krakau aufbewahrt werden und
für das europäische Kulturerbe beson-
ders relevant sind, weiter zu erschließen
und einer größerenÖffentlichkeit zu prä-

sentieren. Dies geschieht zum Beispiel in
Sommerschulen in Krakau, Bologna und
in Athen, bei denen Forschende und Stu-
dierende mit Fachleuten aus der Praxis
zusammentreffen. Zudemwollen die Pro-
jektmanager den gegenseitigen Aus-
tausch, insbesondere zur Handschriften-
kultur, im gesamteuropäischen Kontext
fördern. Ein Praxis-Workshop in Bor-
deaux2021zielt darauf, die berufsspezifi-
schen Kompetenzen der Studierenden zu
entwickeln. „BeiWorkshops in Kopenha-
gen und Luxemburg wollen wir die inter-
nationale Betreuung vonAbschlussarbei-
ten ermöglichen und dabei unseren Fo-
kus auf die Materialität, Interkulturalität
und Mehrsprachigkeit des europäischen
Kulturerbes richten“, so Renner.
„Bibliotheken, Archive und Museen

entscheiden darüber, welche Texte und
Artefakte als Teil des kulturellen Erbes
überliefert, gedeutet und wahrgenom-
men werden“, erklärt Ko-Projektmana-
ger Vinzenz Hoppe. „Deshalb ist es uns
so wichtig, neben den Hochschulen auch
Praxispartner einzubeziehen.“ Hierzu
zählen die Archive der Lettischen Folk-
lore sowie die Lettische Nationalbiblio-
thek inRiga, die Jagiellonen-Bibliothek in
Krakau und die Universitätsbibliothek
Bologna. Mit dabei sind auch die Grie-
chische Nationalbibliothek, das Musée
d’Aquitaine und die Bibliothèque de Bor-
deaux. Nicht zuletzt intensiviert die Uni-
versität Potsdam ihre bestehenden Ko-
operationen mit der Staatsbibliothek zu
Berlin und der Bibliothek der Hum-
boldt-Universität. Jana Scholz
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Oliver Günther

F. Schweigert

Von Oliver Günther

Die Politik
muss sich
zumuten,
den Rat von
Experten
einzuholen

Europas Kulturerbe
Neue Hochschulpartnerschaft widmet sich der digitalen Erschließung historischer Texte und Artefakte

Wissenschaft
und Politik
im Diskurs

Damit Entscheidungen auf
Erkenntnissen beruhen


